
VON STEPHEN R. COVEY...........................................................................................

B
ei meinen Vorträgen frage ich
die Zuhörer oft: „Wer von Ih-
nen kann eine entscheidende
Entwicklung in seinem Leben
darauf zurückführen, dass je-

mand an Sie glaubte, als Sie selbst es
nicht taten?“ Dann heben gewöhnlich
etwa 50 Prozent die Hand. Wenn ich
einige bitte, uns ihre Geschichte zu er-
zählen, sind dabei fast alle den Tränen
nahe. Das kann ich sehr gut verstehen.
Als junger Mann hatte ich selbst ein
Erlebnis mit einem Vorgesetzten, das
mein ganzes weiteres Leben bestimmen
sollte. Ich hatte beschlossen, mein Studi-
um zu unterbrechen und ein längeres
Praktikum zu machen, und erhielt eine
Einladung aus England. Natürlich ergriff
ich diese Chance.

Nach nur viereinhalb Monaten kam
der Präsident der Organisation zu mir
und sagte: „Ich habe eine neue Aufgabe
für Sie. Ich möchte, dass Sie unsere Füh-
rungskräfte im ganzen Land trainieren.“

Das erschreckte mich sehr. Ich sollte
Führungskräfte trainieren, die doppelt
oder gar dreimal so alt waren wie ich
selbst?

Er spürte meine Bedenken, blickte mir
in die Augen und sagte: „Ich setze großes
Vertrauen in Sie. Sie können das. Sie
bekommen von mir geeignetes Material,
so dass Sie sich darauf vorbereiten kön-
nen, diese Führungskräfte zu trainieren
und sie dazu zu bringen, sich untereinan-
der auszutauschen.“

Sein Vertrauen, die Tatsache, dass er
mehr in mir sah als ich selbst, seine
Bereitschaft, mir eine Verantwortung zu
übertragen, für die ich an die Grenzen
meines Potenzials gehen musste – all das
öffnete etwas in mir. Ich übernahm den
Auftrag und gab mein Bestes.

Die Sache forderte mich physisch,
mental, emotional und spirituell. Ich
wuchs und sah andere wachsen. Ich er-
kannte fundamentale Führungsprinzi-
pien. Als ich nach Hause zurückkehrte,
wusste ich, welcher Arbeit ich mein Le-
ben widmen wollte: der Erschließung des
menschlichen Potenzials.

Wenn wir anderen gegenüber effekti-
ver werden wollen, müssen wir uns auf
jene Dinge konzentrieren, die wir be-
wusst tun können, um vertrauensvolle
Beziehungen aufzubauen – auf die Er-
zeugung von Vertrauen. In dieser Bedeu-
tung ist Vertrauen ein Substantiv.

Vergessen Sie aber nicht, dass vertrau-
en auch ein Verb ist. Schon früh in mei-
nem Leben als Erwachsener erkannte je-
mand in mir ein Potenzial, das alles, was
ich selbst in mir sah, bei weitem über-
stieg. Er blickte unter die Oberfläche,

über das Offensichtliche hinaus. Er
schaute in mein Herz, meine Augen und
meinen Geist und erkannte die noch
nicht entwickelte, bis dahin nicht sicht-
bare wahre Größe, die in jedem von uns
liegt.

Also betraute er mich mit einer Auf-
gabe und gab mir Verantwortung, die
weit über meine Erfahrung und meine
bis dahin gezeigten Fähigkeiten hin-
ausgingen. Er schenkte mir sein Vertrau-
en, ohne Gewissheit zu haben, ohne jeden
Beweis. Er glaubte einfach, dass ich der
Herausforderung gewachsen sein würde,
er erwartete es und behandelte mich
dann auch entsprechend. 

Dieser Glaubensakt war wie eine sich
selbst erfüllende Prophezeiung im besten
Sinne: Er bestätigte mir meinen Wert und
mein Potenzial in einer Weise, die mich
selbst dazu inspirierte, das in mir zu
sehen, was er in mir sah. Sein Glaube an
mich ließ meinen eigenen Glauben an

mich und meine Vision von mir wachsen.
Ich strebte nach den höchsten und edels-
ten Fähigkeiten in mir. Vollkommen war
ich nicht, doch ich wuchs enorm.

Schon Goethe erkannte: Wenn wir an-
dere behandeln, wie sie sind, bleiben sie
so; behandeln wir sie aber, wie sie sein
können und sollten, werden sie, wie sie
sein können und sollten.

Vertrauen ist nicht nur die Frucht von
Vertrauenswürdigkeit, sondern auch die
Wurzel von Motivation. Vertrauen wird
ein Verb, wenn wir anderen so klar ver-
mitteln, welchen Wert und welches Po-
tenzial sie haben, dass sie dazu inspiriert
werden, diese selbst in sich zu sehen. Es
ist etwas, was wir tun – wir vertrauen
anderen, wir sehen ihren Wert und ihr
Potenzial und bieten ihnen Möglichkei-
ten und Ermutigung.

Das darf allerdings nicht mit blindem
Vertrauen verwechselt werden. Die Leute
müssen begreifen, dass sie für das Ver-

trauen, das Sie ihnen schenken, verant-
wortlich sind. Wenn sie Ihrem Vertrauen
nicht gerecht werden, wird es abnehmen
– und ihre Möglichkeiten auch. Für dieje-
nigen, die dieses Vertrauen verletzen,
wird „Vertrauen“ kein Verb sein. Wer
sich nicht selbst als vertrauenswürdig
erweist, wird anderen nämlich kaum ver-
trauen oder dauerhaft an sie glauben
können.

Denken Sie an die Macht, die Sie ha-
ben – die Macht, anderen Ihr Vertrauen
zu schenken. Seien Sie klug in der Aus-
übung dieser Macht, denn natürlich kön-
nen Sie dabei Gefahr laufen, enttäuscht
zu werden. Andererseits wissen Sie ja:
Das größte Risiko überhaupt ist ein Le-
ben ohne Risiken. Wenn Sie anderen ver-
trauen, schenken Sie ihnen etwas von
unschätzbarem Wert: Chancen.

Weitere Informationen
www. franklincovey.de

Vertrauen motiviert
Durch Fördern und Fordern zu guten Arbeitsergebnissen: Chefs sollten die Potenziale ihrer
Mitarbeiter erkennen und wertschätzen. Allein die Tatsache, dass ein Vorgesetzter an Sie

glaubt, kann Mitarbeiter in ihrer Leistung beflügeln 

Stephen R. Covey

+

Welche Anforderungen werden heute an Manager gestellt? Was

verlangen die Unternehmensleiter ihrerseits von den Mitarbeitern? Wie

sieht erfolgreiche Kommunikation im Beruf aus? Wie wird aus einer

Idee ein erfolgreiches Produkt? Fragen, auf die international

anerkannte Experten wie der amerikanische Bestsellerautor Stephen R.

Covey, der Leiter des St. Gallener Management-Zentrums Fredmund

Malik, die Kommunikationstrainerin Elisabeth Bonneau und der

Rhetorikprofi Rolf H. Ruhleder Antworten geben. Lesen Sie heute:

Stephen R. Covey 
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Anzeige

Büroarbeiten
mit dem Handy

erledigen

„ Denken Sie an die Macht,
die Sie haben – die Macht,

anderen Ihr Vertrauen zu
schenken. Seien 
Sie klug in der 

Ausübung 
dieser Macht“
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VON ANKE-SOPHIE MEYER............................................................................................

Mit Mobiltelefonen werden Geschäftsrei-
sende künftig auf die gesamte Informati-
on ihres Computers zugreifen können.
Eine Software erlaubt es beispielsweise,
vom Handy aus Dokumente, Termine und
E-Mails jederzeit schnell zu finden und
sofort zu verteilen.

Handys können eine ganze Menge –
unterwegs Mails abrufen, Termine an-

zeigen oder über die Mobilfunkver-
bindung Dokumente aus dem
Internet herunterladen. Wirk-
lich ausgereift, so finden Wis-

senschaftler vom Fraun-
hofer Institut, ist diese

Abfrage auf Reisen aller-
dings nicht. Schnell sammelt sich ein Da-
tensalat aus Terminen, E-Mails und
Schriftstücken an. Forscher vom Fraun-
hofer-Institut für Sichere Informations-
technologie SIT haben das Handy jetzt
zum mobilen Schreibtisch gemacht. In
ihrem Projekt Midmay machen sie das
Handy zu einer Art Fernbedienung für
den Computerarbeitsplatz, mit der sich
alle Informationen auf dem Rechner von
unterwegs nutzen lassen. Aus der Ferne
kann man im Rechner nach Dokumenten
suchen, diese an E-Mails anhängen und
unmittelbar an die gewünschte Person
verschicken. Wenige Tastendrucke rei-
chen, und schon geht die Information auf
die Reise.

Musste man beispielsweise Geschäfts-
partner bei Besprechungen bisher auf
morgen vertrösten, so lassen sich Doku-
mente künftig mit Midway verschicken,
während man noch gemeinsam tagt.

Kern der intelligenten Fernverwaltung
ist ein Server, die Homebase. Diese greift
auf die Daten am Arbeitsplatz zu. Die
besondere Stärke des Systems liegt darin,
die Fülle verschiedener Informationen
geschickt zu verknüpfen. Auf diese Weise
wird es möglich, von unterwegs über ver-
schiedene Suchpfade nach Informationen
im eigenen Computer zu fahnden. Hat
man vergessen, welche Person ein be-
stimmtes Attachment geschickt hat, kann
man beispielsweise mit Hilfe des Datums
weitersuchen. Dank der gekoppelten Ka-
lenderinformation lässt sich die Zahl der
E-Mails damit einschränken und die be-
treffende Botschaft leicht finden. „Mid-
way ermöglicht aber nicht nur einen
schnellen Zugriff auf die Informationen“,
sagt Midway-Projektleiter Jens Heider
vom SIT. „Der Clou ist, dass man sein
Handy künftig erstmals als Schaltzentra-
le nutzen kann, um das eigene digitale
Wissen zu steuern.“

Neben der Homebase entwickelten die
Forscher auch ein Programm für das
Handy, das zuverlässig arbeitet und
selbst Funklöcher verkraftet. „Wichtig
war uns dabei, die Information auf dem
kleinen Display übersichtlich abzubilden
und mit möglichst wenigen Tastenklicks
navigieren zu können“, sagt Heider. Auf
der CeBIT, die vom 15. bis 21. März in
Hannover stattfindet, wird ein erster
Prototyp vorgestellt (Halle 9, Stand B36).


